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^Im fünfzehnten Jahre der Regierung des Kai>
fers Tiberius , als Pontius Pilatus Land¬

lpfleger von Judäa , Herodes Bierfürst von Galiäa,
Whilipp, sein Brüder, Viersürst von Jtirrüct itnd
det Landschaft Trachonitis und Lhsanias ' Vier-
ftirst von Abilene war , unter den Hohenpriestern
lAnnaS nüd Kaiphas , erging das Wort des Herrn
lnn Johannes , oen Sohn des Zacharias , in der
Wüste. Und er kam in die ganze Gegend am Jor¬
dan und predigte die Taufe der Butze zur Ver¬
gebung der Sünden . so wie geschrieben steht im
Buche der Reden Jsaias , des Propheten : Tie
stimme eines Rufenden in der Wüste : Berei¬
tet den Weg des Herrn , machet gerade sein Pfade.
Jedes Tal soll ausgefüllt und jeder Berg und
Hügel abgetragen werden : was krumNt ist, soll
gerade , was uneben ist, soll ebener Weg werden.
Und alles Fletsch wird das Heil Gottes sehen.

w
Jesus, der Gerechte, der Heiland

Rur noch wenige Tage trennen uns von dem
großen GelstiMnis der Menschwerdung des Got¬
tessohnes . Die Sehnsucht der Kirche nach der
Herabkunft des Messias wird inniger , rührender
und geht am heutigen SvnNtag über in ein
ergreifendes Gebet bei Beginn der,hl . Messe:
„Rorate , cveli, desuper, Tauet , ihr Himmel, von
oben, uttd die Wolken mögen den iGerechteü herab-
regneN, die Erde tue sich aüf und sprosse den
Heiland hervor ." Dieses Gebet ist entlehnt dem

sitzen Flehen des Propheten Zsaias , das et zUm
HimlNel schickte, um Jahwe zU bestürmet!, mitiStinfltel JGucftc. um Jahwe zu vaimrinen , mit
der Menschheit Erbarmen zu haben Md den Ret¬
ter Israels hercidzUsenden.

1'. Einen Gerechten  nennt der Prophet den
Messias  Und einen H öi l ä tub. Das sind in
der Tat zwei Titel , die uns Mit d.eni bekannt
machen, ivns den Erlöser auf der Erde erwartet:
die. verletzte Gerechtigkeit des himmlischen Vaters
wiederherstellen und der gefallenen Menschheit
die reichen Gnaden der Erlösung ,zuwenden . Ganz
dasselbe will der Erlöser der heutigen Mensch,
heit verschasfejk, zunächst einmal Gottes Gerech¬
tigkeit zur Geltung bringen . Das ist dasselbe
wie die Autorität des allheiligen Und dllgerechten
Gottes auf Erden wieder aufrichten , unter den
Völkern , den StaatsmäUitern , den Fürsten Jo
gilt wie in der einzelnen Familie und beim ein-
Zclnev Mann . Bei jedem Menschen soll das
Bewußtsein geweckt werden , daß zeitliches und
ewiges Glück nur in der Unterwürfigkeit Unter
Gott und seine Satzungen zn finden ist, daß
der Mensch aus sich nimmer imstande ist. mit
eigenen Mitteln sich emporzuraffen NNd es zu
Ungetrübtem Glück und Wohlstand in geistiger
Beziehung zu bringen . Gott kann nicht ans diese
Abhängigkeit verzichten, er würde sich ja selber
Sufgebe«, wenn er von seinen Geschöpfen die

Anerkennung seiner höchsten Herrschaft nicht ver¬
langte . Nichts ist aber mehr geeignet , dieses
Bewußtsein der Abhängigkeit von Gott im Men¬
schen aufzurichten als die Betrachtung des Weih-
nachtsgeheintnisses . Warum schickte Gott seinen
Sohn als Erlöser auf die Erde ? Weil er die
Menschen nicht dem Verderben prersgeben wollte.
Jahrtausende überlietz er sie den Fesseln, die sie
sich durch Sünde und Laster angelegt hatten.
Es wurde immer schlimmer bet Juden und Heiden.
Nicht nur die Juden , denen die Prophezeiungen
über den kommenden Erlöser ja bekannt waren,
sondern auch alle redlich denkenden Heiden er¬
kannten , daß aus sich die Menschheit außer¬
stande sei, sich zu erlösen, datz die Rettung vom
Himmel her kommen müsse. Diese Erkenntnis
war das Haupziel , das Gott vor Augen hatte,
als er die Menschheit nicht sofort nach dem
Sündenfall der Stammeltern zu erlösen kam,
sondern erst Jahrtausende später . Dadurch
mutzten die Menschen zur Anerkennung der gött¬
lichen unendlichen Liebe und zur Ehre uttd Ver¬
herrlichung des Allerhöchsten geführt werden.
Auch unser heutiges Weihnachtsfest mit seinem
süßen Geheimnis von der . Geburt des Jesukitt-
des will den Menschen an die Krippe führen und
ihm sagen, was in der Khippe liegt . Es Ist der
heilige, Unendliche, gereckte Gott , in der 'Gestalt
eines gewöhnlichen Kindes. Aber dieses gind
wächst lw'ran Uttd die Hand Gottes ist tnit ihm
Es wird ein ManN werden , ttNtz als Mann Nstrd
er sich als Gott Msweisen durch Wunder Uttd
Weissagungen , dann aber wird er , gehorsam

' tDdem Wunsche seines Vaters im HiMMkl, in den blu¬
tigen , grausamen Tod gehen, UM durch diese Nn
endlich verdienstliche Tat die Schmach der Men
schensünde zn sülmett Uttd seineinBater die ver¬
letzte Gerechtigkeit lviederMgebött. Siö seht bestand
Gött auf Genügtuung und Schadenersatz. Tie
unendliche Würde der göttlichen Person Jesn hat
dann aber eine Genugtuung geleistet, die alle Ver¬
herrlichung weit übertrifft , die Gott von allen
Menschen und Engeln hätte dargöbotett Ivetden
können. Set diese Wahrheit , die im WeihNachts-
geheimnis verborgen liegt , mit den Augen dös
Glauben ernstlich betrachtet und erwägt , mutz
zu her Erkenntnis kommen : Also ist doch die-
Sünde ein furchtbares Uebel, eine unendlich ver-
abscheNUNgswürdigeTat , ein Frevel gegen Gottes
Majestät , ein entsetzliches Verbrechen gegen das
eigene Leben. Und weiter : Gott ist also gerecht
und richtig ist sein Urteil , seine Ansicht über Gut
und Bös . Die Welt mag noch so ivett von dieser
Ansicht sich entfernen , Noch so selch übet diese

pvtten , das darf Mich Nicht irre machen.Ansicht
Ich nut
vernüns

j bet dem bleiben,was ich als wahr und
ig erkannt habe, Und mlltz darnach Mein

Verhalten dmichten
Soweit mein Einflnh reicht, will ich dar¬

nach trachten , daß auch von anderen Menschen
diese Ansicht Gattes über die Gerechtigkeit, über
Sünde , Unrecht und Tugend geteilt werde. Ter
Vater als Haupt der Familie darf in der Familie
kein ernstliches Vergehen , keine leichtsinnige
Uebertretung eines göttlichen -Gebotes oder
einer kirchlichen Vorschrift hingehen lassen. Er
muß durch Wort und Belehrung , nötigenfalls
durch Bestrafung , den Nebertreter fühlen lassen,
daß er die Autorität Gottes untergraben und
dessen höchste Entrüstung sich -zugezogen habe,
daß er das Wohlwollen Gottes durch die Üeber-
treinng verscherzt habe. Tönn alles , wüs Mr
von Gott empfangen haben und noch fortwähreith
genießen , ist reines Wohlwollen , lautere Liebe.
Auch die Muttör denke so in der Erziehung der
Kinder . Wenn der Vater abwesend ist und dte Er¬

ziehung ganz der Mutter anheimgegeben ist, lasse
sie sich ganz von denselben ernsten Grundsätzen
leiten wie der Vater . Tie Kinder sollen tnne
werden, datz die Msttter nicht schwächer, nach¬
giebiger Jet als der 'Vater , sondern daß Heide
am selben Strang ziehen. Tis „Einheit der
Front " muß unbedingt gewahrt bleiben , sonst
ist es dem Feinde der lchristlichen Erziehung leicht,
cinzubrechen, Verwirrung anzurichten und das
schöne Werk der Erziehung zu untergraben.

Und alle, die obrigkeitliche Gewalt haben, und
sei sie auch noch so klein und wenig umfang¬
reich, sie sollen wissen, datz sie in ihrem Bereiche
Gottes Ansichten über Recht und Gerechtigkeit,
über Gut und Bös durchführen müssen, wollen
sie nldjt selber ein Sptelball der Sünde und
Leidenschaft der anderen werden . Tas nennt
man das Autorttätsprinzip Hochhal¬
ten,  d . h. unter allen Umständen den Gehor¬
sam und die Ehrfurcht gegen den Oberen durch¬
führen . nichts dulden , was «ruf eine Billigung
von schlechten Grundsätzen hinausliefe.

2. „Die Erde tu« sich auf Und sprosse den Hek-
land hervor ." Heiland nennt die Kirche den Er¬
löser. Damit sagt sie dasselbe, was schon im
Namen Jesus enthalten tffi. Denn Jesus bedeutet
im Hebräischen soviel wie : „Jahwe ist das Heil."
Also Retter , Erlöser ist der Name -und die Tätig¬
keit des neugeborenen CyristUskindes. Schon der
Engel , der Maria die Botschaft von ihrer Auser-
wählUng brachte, zeigte diesen Beruf an , indem

. - * Et * “ ■' * —er sprach : „ Dp sollst ihm den Namen Jesus geben,
denn er wird sein Volk erlösen von dessen Sün¬
den." Das war die Erklärung , die Mariä vielleicht
vom Engel verlangen konnte über dte Bedeutung

ches NaitteNs Jesus . Tie Erlösung , Heilung des
Menschengeschlechtes wär die Notwendige Folge¬
rung ! aüs Gottes strengen Ansichten über Gerech¬
tigkeit . Wenn er auf vollwertige Genugtuung
für die angetane Schmach bestand, dann mutzte
eine göttliche Person als Neues Haupt des Men¬
schengeschlechtes ihm diese Genugtuung leisten.
Alles nun , was Jesus als Mensch tat , alle Opfer
die er brachte, alle guten Werke, die er aus¬
übte, hatten , da sie von einer göttlichen Person

öttltkausgingen , - göttlichen , unendlichen Wert Und
brachten dem himmlischen Vater die Genugtuung,' atm  ü —n sr ittdie dtesev verlangte . Die Menschen dickten dami
wieder tN ihre frühere Stellung , in dte Nähe
Gottes , sie waten Nicht mehr Kinder des Zornes,
sondern Kinder ver Liede, nicht mehr Leibeigene,
sondem Freigelassene , Kinder Gottes und Erben
des Himmels.

Wanun hat wohl Gott in dieser erniedrigenden
sckMachvollen Form der Menschwerdung und des
b utigen Todes von seinem Sohne die Aussöhnung
der Menschen verlangt ? Weil gerade diese Art
Erlösung die Liebe Gottes zu den Menschen in
eineNl Lichte widerstrahlt , das an Helligkeit nicht
inehr überbotött werden kann . In der Tat , wäs
hätte Gott noch mehr tun können, Um seine Liebe
zu erkennen zu geben ! Ein Leben voll der tief¬
sten Erniedrigung und Entbehrung führen , ob¬
schon kein 'Zwang vörlag , dann in der Blüte
der Jahre sterben, und zwar nicht eines gewöhn¬
lichen sanften Todes äUf einem Bette , wie es
den meisten Mcnscl>en beschieden ist, sondern des
Todes eines Verbrechers , voll Unsäglicher Schmach',
und Schande , nachdem Unerhörte Qualen und
Martern vorausgegangen waten , alles das nicht
um eigne, sondern um ganz fremde Schuld zu
sühnen, das ist das Uebermaß pvn Liebe. Mehr
konnte der Erlöser nickst tun . Es sollte niemand
sagen können, das und das hätte er auch noch
für die Menschen tun können, « ei Gott ist alles
göttlich , alles ohne Krenzen , alles nustbertreff-
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lich, auch in seinem Kreuz und Leiden. Er ist des¬
halb der König der Märtyrer.

Wie der Erlöser sür die Sünden der Welt
vor ihm üird zu seinen Lebzeiten genuggetan hat,
so auch sür die Sünden der ganzen späteren
.Zukunft bis zum Ende der Zeiten . Alle hat
er erlösen»vollen. Hier nun muß der Weihnach-ts-
dedankc des einzelnen einseben, indem er sagt:
Much meine Sünden waren Gegenstand der Er¬
lösung des Heilandes Auch für mich hat er
'jgtenugtun »vollen , auch meine Zukunft , »neine
!Seligikeit bildeten den Gegenstand seiner ernsten
.Sorge . Wie muß ich also dem Heiland danken!
An Weihnachten legt er den G .uyd zu meiner Er¬
lösung, indem, er als Kind die Erde betritt . Wenn
'Jesus auch ganz und gar das Aussehen und die
Entwicklung eines getvöhnliel/en Menschenkindes
hat und sich durch nichts tttm anderen Kindern
junterscheidet, so ist doch fern Geist, seine Seele,
sein Wille , sein Denkvermögen entwickelt und mit
höttliclwn Fähigkeiterl ausgestattet . Also »nährend
jds in der .Krippe pulst imd von seiner heiligenMutter
»gepflegt und behütet wird , ist sein Geist mit der
Zukunst beschäftigt, er denkt an inich, an meine
iLebenslage, an meine Vcrlfältnisse , an meine
Neigungen , gute »vie böse, an meine Pläne , an
»meine Sünde und meine Genugtuung , an meine
>Sakrcnnente und Gebete, kurz an mein zeitliches
jund etviges Glück. Das Geheimnis der Mensclnver-
dung ist vor allem ein Geheimnis der göttliclnm
IBarmherzigkeit . Deshalb l>at Gott der »nensch-
lichen Seele seines Sohnes bei dessen Eintritt in
die Welt ein solches Erbarmen gegen alle Men¬
schen als seine Brüder eingeflößt , wie es der
Igöttlichen Barmherzigkeit entsprach, also ein Mit¬
leid und Erbarnlen vlme Grenzen . Tarmls darf
'ich ermessen, von »vclcher Liebe dieses Herz des
Mttliclfen Weihnachtskindes gegen niich erfüllt
ist, wie es alles darauf absieht , daß ich gerettet
werde an Leib und Seele , daß es mir zeitlich und
ewig gut gel>e. All seine Macht, all sein reiches
Wissen und Können stellt dieses Herz des Hei¬
landes in den Melkst der Barmherzigkeit gegen
seine Brüder , -gegen mich.

So knieedcim im Geiste vor der Krippe deines
Heilandes nieder und biete dich mit allem , was
du hast und bist, deinen! Gott zuni Gegendienste
Vn. Er hat deine Seele im Auge. Venveigere sie
ilfm nicht und räume alle Hindernisse ans dem
Woge, die der Rettung deines Seele entgcgen-
stehen. Wenn dein Heiland etwas von dir habeg,
will , auch »venn er nur einen Wunsch zu erkennen
gibt , stelle es ihm ganz zur Verfügung . Er
verdient es, daß du ihm ganz zu Willen bist.
Dänke ilM für alles , was er deinetwegen getan
»und gelitten hat . Denke auch an die zwei heiligen
Personen ^ die an der Krippe stehen, an Maria und
Joseph . Sie haben so lwlum Anteil an der Mensch¬
werdung des Gottessohnes . Ihrer bediente sich
die heiligste Treifalligkeit , um ihre von Ewig¬
keit her beschlossenen Pläne zur Ausführung zu
bringen . Bitte sie, sie mochten dir eine ähn-
liche Gesinnung der Ehrfurcht und Dankbarkeit
igegen den Heiland einflößen , wie sie sie gehabt
haben . Bitte sie »veiter , sie möchten dir helfe,i,
Jesum in deinem Herzen so zu beichten und zu
bewahren , daß du ihn nimmermehr verlierst . Und
dann bete aus ganzem ungeteiltem Herzen . Stimm
hin , o Herr , meine ganze Freilwit . Nimm ntein
Gedächtnis , meinen Verstand und meinen ganzen
Willen . Was immer ich l»abe oder besitze, hast du
wir gescherikt. Das alles stelle ich dir zurück
Und überlasse es ganz der Leitung deines heiligen
Willens . Stur deine Liebe und deine Gnade gib
wir . Tann bin ich reich genug und verlange
weiter nichts mehr . (Gebt des h i ig ?n Ignatius .)

Up«.

© o t
Laß die Winde stürmen aus des Lebens Bahn,
Ob sie Wogen türmen gegen deinen Kahn.
Schistc ruhig »veiter, »venn der Mast auch bricht,
Gott ist dein Begleiter: er vergißt dich nickt!

„Ick glaube einen Gott !" Dies ist ein schönes
löbliches Wort : aber Galt anerkennen, wo uns wie
er sich ostestsm, das ist eigentlich die Seligkeit
ms Erdenk Goethe.

Die hl. unschuldigen Kinder,
die Erstlingsblüten des Martertums

* 2 8 . Dezember.

v „Herodes lies; in Bethlehem und in
. ^ der Umgegend desselben alle Knäblein

von. zwei Jahren inrco darnnier ermorden.
(Matth. 2, 16.)

Das heutige Fest führt uns nach Bethlehem.
Eine Schar zarter Kinder im lichtweißen Un¬
schuldskleide finden wir heute um die Krippe
des hl. Gotteskindes . Schon der Prophet Jsaias
schaute den .künftigen Messias als Herrscher und
König. Als die zweite Person in Her Gottheit
sich daun wirklich herabließ , die menschliche Natur
anzunehmen , »ruroe der Welterlöser seiner jung¬
fräulichen Mutter nugekündigt als König, der
herrschen »vird im Hause Davids ewiglich. Bei
seiner Geburt leuchtete im fernen Osten ein »wun¬
derbarer Stern aus, der drei Herrscher an seine
Wiege sütcrt, seine KönigÄvürde zu ehren . Un¬
schuldige Kinder aber rvaren die ersten, die dem
himmlischen Königskinde mit ihrem Blut und
Leben lmldigen durften.

Als die Weisen aus dein Morgen lau de in
Jerusalem zuversichtlich von dem Sterne des
Messias , der sie bisher geleitet hatte , erzählten
und eifrig nach der Geüurtsstätte des neuge-
bornen Königs der Juden fragten , ragte sich böser
Argwohn in Herodes . Ein Messias -König konnte
»'einem Thro »»c gefährlich werden . Sofort tauchte
in dem herrschsüchtigen und mordgierigen Tyran¬
nen ein teuflischer Plan auf , das fragliche Kö¬
nigskind unschädlich zu machen. In arger Ver¬
stellung sprach er zu den Weisen : „ Ziehet hin
nach Bethlehem und 'forschet fleißig nach dem
Kinde, uyd »venn ihr eS gesunden , so zeigt es
mir an, damit auch ich hingehe und ihm meine
Berel/rung erweise.". Die Engel des Himmels
wachten über das kostbare Leben des göttlichen
Kindes. Sie gaben, den Männern aus der Fremde
Weisung, nicht nach Jerusalem zurückzukehren.
Herodes bemerkte die Täuschung bald und er¬
grimmte in heftigem Zorne . An das Blutver¬
gießen und Morden geivohnt , gab er jetzt den
grausamen Befehl , alle Knäblein in und um
Bethlehem , die noch nicht zwei Jahre erreicht , mit
dem Schwerte zu töten . Auf diese Weise hoffte er.'
das göttliche Kind mit seinen, Mordstahl sicher zu
treffen.

Die rohen Henkerskneclste sielen erbarmungs¬
los über die unschuldigen Opfer her. Blut floß
in dem Städtchen und auf den umliegenden Ge¬
hüsten der Hirten . Ueberall ertönt lautes Jam¬
mern und Weinen der unglücklichen Mütter um
ikfre Lieblinge , die Freude , der Stolz und die
Hoffnung ihres "Lebens . Ueberall hört man ein
herzzereißendes Wimmern der Kleinen . Auf allen
Straßen spielen sich blutige Kampfesszenen ab
zivischen den .aibwehrenden Vätern und den ent¬
menschten Mördern . Ueberall werden Flüche und
Verwünschungen auf das Haupt des wüsten Ty¬
rannen geschleudert. Jetzt »wird ivahr die. Weis¬
sagung des Propl/eten Jeremias : „Ein Geschrei
wurde zu Raum gehört , viel Weinen, Jammern
und Klagen, Racliel beweint ihre Milder und
»vill sich nicht trösten : »veil sie nicht mehr sind."

So sanken denn diese Kindlei» von Bethlehein,
»vie zarte Blumen des Feldes vom Sturme ge¬
knickt, aus den Mutterarmen lfinab ins Grab.
Ihnen nmrde die hohe Ehre zu Teil , das zarte
Leben ihres Gott -Königs , »venn auch unbewußt,
mit il/rem Blut und Leben vor der Wut des
Herodes zu schützen. Das göttliche Kind erweist
sich huldvoll gegen diese unschuldige Sck,ar : Es
umgibt mit goldenen Kronen die Stirne derer,
die den harten Lebenskampf noch nicht verspürt,
es reicht die grünende Palme denen, deren Hände
noch zu schivach sind, sie selbst zu pflücken. Die
Kirche verehrt die unschuldigen Kinder als wirk¬
liche Märtyrer und nennt sie so schön Märtyrer-
blütcn , hingestrent auf die Schtvelle des Thrones
Jesu Christi : Sie sind die ersten Blütenknospen
an dem Rosenbaum des Martyriums . Sterbend,
nicht sprechend haben sie ihr Bekenntnis abgelegt
und die Bluttaufe empfangen . Sie sind die Vor¬
gänger geworden von tausend und abertausend
Märtyrern , die unter Qualen und Schmerzen
glaubensfreudig , ihr Leben verhauchten.

Der Tyrann hatte vergebens gewütet , der rei¬
ßende Wolf hatte das Lamm nicht gefunden : Das

Kind des „Sternes "" ruhte aus .der Flucht in 's
Aegyptenlcmd sicher und wohlgeborgen an der
Mutter Brust . Das Blut der unschuldigen Kinder
schrie zum Himmel um Rache. Seit jener ruch¬
losen Tat hatte Herodes kaum mehr -eine ruhige
Stunde . Argwohn und Mißtrauen urnnachteten
seinen Geist iininer mehr . Alter und Krankheit
verinehrten seine düstere Laune i»nd steigerten sie
oft bis zum Wahnsinn . Tie blutigen Schreckgestal¬
ten der zu Hunderten Hingemvrdeten verfolgten
ilm unaufhörlich . Drohend umschwebten ihn die
bleichen Schatten seiner nächsten Angehörigen,
deren Blut er in blinder Raserei vergossen hatte.

Zu diesen Geivissensqualen kamen noch ständige
Unruhen und' Empörungen im Reiche. Seine
diensteifrigsten Günstlinge und Sckmieickler ver¬
ließen ihn , die treuesten Anhänger »vankten und
sein eigener Sohn Antipater strebte ihm nach
dem Leben. So stand Herodes in feinem Alter ein¬
sam, trostlos , ohne Freund und Vertranten , von
allen gehaßt und alle hassend da . Eine gräßliche
Krankheit warf ihn nieder : Die Eingeweide gingen
ihm bei lebendigem Leibe in Verwesung über,
ein verzehrendes Feuer brannte in seinem Innern»
unlöschbarer Durst und heiße Begier nach Speise
quälten ilm. Serin ganzer Leib bedeckte sich mit
Geschwüren, in denen sich Würmer bildeten . In
rasender Berztveislung gab er endlich seinen Eie ist
auf . Ter Fluch und die Vernmnschung des Volkes
waren sein Grabgeleit . So hatte das göttliche
Königskind in furchtbarer Weise das Blut seiner
Getreuen gerächt.

. Die unschuldigen Kinder standen für ihren
König in der Krippe mit ihrem Blut und Leben ein.
Sie bekannten ihm ihre Treue . nicht in Worten,
sondern beiviesen dieselbe durch die Tat . Wir wol¬
len dieser unschuldigen Schar folgen und dem Kinde
von Bethlehem unser Bestes schenken, das Beste
in Glauben , Hoffen und Lieben. Auch unsere
Treue soll sich mehr gründen aus Taten als
auf Worte . Tann wird eS auch für uns einstehen
»nit seiner königlichen Macht und uns dereinst als
Lohn für siegreich geführte Kämpfe Krone und
Palme reichen.

Heil Blüten euch der Märtyrer!
Dir an des Lel»ens Morgencor
Schon der Verfolg:! Christi rafft, ' -
Wie Sturm di.' Rofenknosven bricht. s
O zarte Schar der Erstlinge,
Geopfert Christo! .freundlich spielt
Ihr nun vor Seinem Strahle,ithron
Mit Palmenzwng und Sieges!.on'.

" P. A. Bl.
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Weggeleit zum Glücke
Bon P. R. Sch. O. F. M.
Erstes Gebot Gottes

Svmnamb « lismus und Aberglaubeu.
Somnambulismus ist ein „Dämmerzustand ",

eine Art Wach-Traum . In diesein Zustande be¬
wegt sich der Mensch und handelt , ohne seine
Umgebung zu erkennen. Früher bezeickmete man
mit dem Worte Somnambulismus bloß das
Schlafwandeln . Jetzt Unterscheidet inan zivischen
künstlichem Somnambulismus , der durch Hyp-
»wse herbeigeführt wird und den, natürlichen
Somnambulismus , zu dem das Nachtwandeln
oder Schlastvaudel gehört.

Das Schlaftvandeln  ist ein eigenartiger
Traumzustand . Der gesunde Mensch bleibt »näh¬
rend des Traumes im Bette liegen. Der Traum
spielt sich also bloß im Geiste des Schlafenden
ab. Der Somnambule dagegen verläßt sein Lager
und nimmt diejenigen Handlungen vor , die seinen
Traumvorstellungen entsprechen. Früher glaubte
mait , der Mondschein sei der Anstoß zum Schlaf¬
tvandeln . Man nannte die Schlafwandler des-
»vegen auch Mondsüchtige. Aber die »nit Schlaf-
wandel behafteten Personen werden von ihren
Anfällen auch heimgesucht in Nächten, da kein
Mondstrahl die Erde beleuchtet, auch beim Scbla-
en in Räumen , in die kein Strahl des Mond-
ichtes dringen kann. Nur ist es Wohl möglich,
>aß bei manchen Nachttvandlern es schädlich»virkt,
wenn der belle Mondschein direkt ihr Gesicht trifft»
»veil dadurch Traumvorstellnugen lfervorgerusen
werde», können, die sie veranlassen , das Bett zu
verlassen.

Die wunderbarsten Leistungen erzählte inan
sich früher von den Schlafwandlern , so daß Aber-
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jßlaube, Unwissenheit und Unglaube vielfach von
Seheimnisvollen Seelenkrästen sprachen. Bei ge¬
nauen wissenschaftlichen Beobachtungen der"neue¬
ren Zeit hat man nichts von diesen außerordent¬
lichen Vorgängen entdecken können, obwohl bei der
allgemeinen Zunahme der Nervosität das Nacht,
wandeln nicht seltener geworden ist.

Löwenseld schreibt: „Ich selbst konnte bei
meiner Beobachtung zahlreicher somnambuler An¬
fälle keine außergewöhnlichen oder einer natür¬
lichen Erklärung sich verschließenden Leistungon
ermitteln . Aehnlich lauten die Erklärungen an¬
derer Nervenärzte. Meisten.' sind es ganz gewöhn¬
liche Hanolungen, die der Schlafwandelnde vor-
rnmmt, z. B . Lichtanzünden, Ausschließen von
schränken. Tragen von Gegenständen an einen
anderen Ort, Fortsetzen von Arbeiten, die er im
Wachzustände angefangen hatte. Der Schlafwand¬
ler weicht Hindernissen aus, gibt auch zuweilen
-Antworten aus Fragen, die an ihn gestellt wer¬
den. Biel seltener sind körperliche Leistungen,
die .ein besonderes Geschick erfordern. Allerdings
kam es vor, daß der Schlafwandler auf Dächern
irmherwändelte mit einer Sicherheit und Ge¬
wandtheit. die im wachen Zustande nicht vorlran-
den .gewesen wäre. Freilich fehlte auch der Ab¬
sturz nicht.

Auch geistige Arbeiten iverden im Schlafwan¬
deln vollzogen. Nicht bloß Schularbeiten, sondern
auch kompliziertere Beickstutigungeii werden tm
Schlafe vollendet. Insbesondere erführt die dich¬
terische, ivissenschastliche und künstlerische Tätig¬
keit im somnambulen Zustande oftmals eine
Steigerung , die über das Können im Wachzu¬
stände weit hinausgeht . Der Dichter Lafontaine
soll eine seiner schönsten Fabeln im Trapme
niedergeschrieben haben.

Der berühmte schottische Arzt Abercrombie
berichtet einen völlig beglaubigten Fall , wo ein
Mechtsantvalt im somnambulen Zustande eine
fchlviepige Rechtsfrage richtig löste. Derselbe war
wegen einer äußerst ivichtigen und schwierigen
Rechtsangelegenheit zurate gezogen worden. Mit
!g!roßem Eifer hatter er sich auf das Studium dieser
Frage gestürzt. Nachdem er mehrere Tage hier¬
mit Angebracht hatte, bemerkte seine Frau, wie
er nachts das Bett verließ, sich an seinen Schreib¬
tisch begab, dort einen längeren Aufsatz schrieb
und wieder in sein Bett zurückkeyrte. Am nächsten
Morgen erzählte er. seiner Frau, er habe im
Traume .über einen sebr schwierigen Rechtsfall
ein klares. Gutachten abgegeben, und er würde
viel darum geben, wenn er den Gedankengang
seines Traumes wieder auffinden könnte. Die
Frau führte ihn an seinen Schreibtisch, wo
er nun zu seiner -großen Freude das Gut¬
achten vollständig niedergeschrieben sand. Das¬
selbe ernstes sich nachträglich als ganz korrekt.

Ein ähnlicher Fall wird vollständig beglaubigt
von einem Studenten in Amsterdam erzählt.
Professor van Swinden hatte ihm eine matlpe-
matisck>e Ausgabe gestellt. Drei Tage hatte er sich
vergeblich bemüht, die Aufgabe zu lösen. Ent¬
mutigt legt er sich nachts Val Uhr zw Bett Am
andern Morgen sand er zu seinem größten Er¬
staunen aus seinem Tische einen Bogen Papier,
auf dem die Aufgabe fehlerlos gelöst war. Noch
dazu nmr bei der Lösung eine Rechnungsinethode
gebraucht worden, welche viel einfacher und besser
war als die, welche er bei den vorhergehenden
Versuchen angewandt hatte.

Einzelne Vorgänge zeigen, daß der Somnam-
bnle (oder Schlafwandler) durcki seine Trauw-
vorstellnngen auch zu verbrecherischen Angriffen
gegen andere veranlaßt werden kann. Ter Herr
M wohnte zusammen in einem Hause mit Herrn B.
®er Herr A. fft Nachtwandler. Nachts träumt
ihtn, der Herr B . habe seine Mutter getötet, und
der blutige Sä -atten seiner Mutter stände vor
ihm. um Rache zu fordern. Augenblicklich steht
A. auf, nimmt ein großes Messer, geht in die
-offene Schlafftube des B ., vollführt mehrere kräf¬
tige Messerstößeans dessen Bett , wo er ihn ver¬
mutet, und geht ruhig wieder zurück in sein
Bett , wo er weiter schläft. Glücklicherweise war
B . noch nicht im Bette gewesen, sondern hatte
mit Entsetzen den Vorgang vvn einem anderen
Zimmer aus beobachtet. Am andern .Morgen
erinnert der Nachtwandler sich ganz g nau seines
Traunies , wußte aber garnichts davon, daß er sein
Bett verlassen habe.

. Wie sind nun die Leistungen des Svmnambu-
len (des Schlafwandlers) zu erklären? Im »vachen
Zustande >vird unser Geist fortwährend abgelenkt
von einer ganz bestimmten Aufmerksamkeit. Es
treten eben auch andere Vorstellungen aus, die
damit zusammenhängen. oder sonst „rrs znge-
snhrt iverden. Wenn jemand z. B . in einer großen
Gallerte ein kleines Gemälde betrachten will,
so wird er nicht umhin können, auch anderes zn
bemerken. Wir können in wachem Zustande nicht
ganz ausschließlich längere Zeit unsere Aufmerk¬
samkeit auf einen Gegenstand richten. Das ge¬
schieht aber sehr off .im Traume. Dadurch ivird
nun natürlich die Kraft der Aufmerksamkeit ganz
bedeutend gesteigert. Ist nun jemand in einem
solchen Nervenzustande, daß die Nerven den Wün¬
schen des träumenden Geistes völlig folgeir, dann
ist der Schlafwaiidler fertig.

Wenn jemand im wachen Zustande über ein
Dach geht oder an einem Abgrunde vorbei, dann
sieht er auch den Abgrund, sieht die Gefahren.
Gerade dadurch wird er unsicher und schwindelig.
Nicht so beim Nachtwandler: Er hat nur die
eine Vorstellung, sieht also nicht die Gefahren
und wandelt über gefährliche Stellen mit der¬
selben Sicherheit und Gemütsruhe,dahin, K>ie auf
offener Straße . So erklären sich auch die großen
geistigen Leistungen: Die Aufmerksamkeit ist so
stark auf den einen Gegenstand gerichtet, tvie
es irn wachen Zustande durch Willensanstrengung
garnicht zu erreichen ist. Klar ergibt sich auch
daraus, daß es Humbug ist, ivenn Aberglaube und
Unglaube aus „somnambulen Gcisterbvtschaften"
eine neue Religion fabrizieren ivvlleu

Ein Märtyrer der Liebe zum heil.Sakramente
"Die Legende berichtet, daß der auferstandei«

Heiland lvährend der vierzig Tage, die er noch
auf Erden weilte, mit verklärtem Leibe über
die Erde geschwebt sei und seinen Fuß überall
hiugesetzt habe, ivo in Zukunft das alterheiligste
Sakrament sollte aufbewahrt werden. Wie dem
auch sei' der Herr Isat nunmehr über die ganze
Erde dahin seine Wohnung aufgeschlagen: er,
der in unbegreiflicher Majestät und Herrlichkeit
in btii Höhen des Himmels thront, umgeben
Vvn den Millionen anbetender und lobpreisen¬
der Engel und Heiligen, thront jetzt in coenso
unbegreiflicher Liebe und Herablassung in den
Tabernakeln der verschiedenen Kirchen auf Erden,
thront dort den Menschen zu Liebe. Auch hier
ist er nur zu oft nicht umgeben von betenden,
lobenden und preisenden Seelen , Stunden Tage
lang. — Doch nicht nur vernachlässigt wird der
in der unscheinbaren Brotsgestalt verborgene
Heiland, sondern mit Spott , Verachtung und
Verunehrungen aller Art vergilt man diesen
größten Liebesbelveis des Mensch gewordenen
Gottes. Auch darum hat das Fronleichnamsfest
einen Platz unter den Festen der Kirche gefunden,
um dem Heilanoe einigen Ersatz zn leisten für
die vielfältigen Unbilden, welche ihn im hl. Sa¬
kramente zugefügt werden. Die treuen Diener
wetteifern in der Liebe und Verehrung zil dem hl.
Sakramente und opferten freudig Blut und Leben,
ttmin  es galt , das heilige Geheimnis Gottes
vor räuberischen Händen zu beschützen. Davon
im folgenden ein ergreifendes Beispiel:

Artur S ., der Sohn eines protestantischen
Barons , besuchte auf einer «Vergnügungsreise auch
die Weltstadt Rom. Es war der Tag des Fron¬
leichnamsfestes, welches in dem Mittelpunkte der
Christenheit mit besonderer Pracht und Festlichkeit
begangen wird. Tausende von Menschen füllten
die Straßen und tvogten auf den Plätzen, wo
die Prozession vorbeizog und beugten in .An¬
dacht die Knie, als sich, der verborgene Gott,
getragen von seinem sichtbaren Stellvertreter,
den, Papste, nahte. Mir der jirnge Baron S . stand
hoch aufgerichtet unter den Andächtigen und
lächelte spöttisch über den papistischen Götzendienst.

Doch was ist das ? Plötzlich schwindet der
Spott ans seinen Zügen, Leichenblässe überzieht
sein Antlitze und indenr er- sich« andächtig zur
Erde wirft, entstürzt ein Tränenstrom seinen
.Augen. Was war geschehen? .Was hatte diese

Sinnesänderung hervorgebracht? Baron S ha
cs selbst erzählt, „Als ich festen Auges auk di«
Monstranz blickte, war es mir plötzlich, als selic
mich der Heiland selbst mit gar traurigen, vor

.warssoollen Blicken an, sodaß mein Innere,
plötzlich nmgewandelt wurde und ich gleich de«:
anderen anbetend in den Stand sank!"

Der junge Baron scknvor seine Jrrtümer «1'
und wurde ein eifriger Katholik. Nach einige .'
Jahren irurde er zum Priester geiveiht und tra,
in die Gesellsttwft Jesu ein, wo er als eifrige::
Missionär viele Seelen für Gott gewann. Sein,
Liebe und Andacht zn dem hl. Sakramente aber
war wahrhaft bewunderungswürdig. Ter tiefst?
Seelen schmerz malte sich auf seinen Zügen, tnem-
er vernahm, daß inan irgendwo den Heiland
im Geheimnisse der Liebe beleidigt hatte: un¬
zählige Male bot er Gott sein Leben an, zun:
Ersätze für diese Unbiloen.

Bon seinen Obern nach Rom berufen, wurd«
er einst einem alten Pfarrer in den Sabiner
bergen während der österlichen Zeit zur Hilf
beigegeben. Mit Freuden ergriff er diese Gelegen
heit, um .mit allem Eifer an dem Heile diese:
Seelen zu arbeiten: kaum gönnte er sich die aller
notwendigste Ruhe, llm diese Zeit machte:, um-
herstreifendc Räuberbanden das Gebirge sehr un
sicher. Einst wurde der Pfarrer gegen Mitten
nacht zu einem Kranken gerufen. Pater S . »xr
gleich für den Persehgang bereit, was jedo.ch
der Pfarrer nicht gestattete, da er bis spät an
gestrengt tätig gewesen nwr. Rach den, Weggang
des Psar .e s konnte jedochd r Pat r di :Ruhe nich
mehr finden , er trat deshalb an das Fenstei
und blickte heraus. Kirä>e und Pfarrhaus lagen
eine gute Strecke vom Dorfe entfernt. Nicht
regte sich. . Sinnend blickte der Pater hinübe-
nach deni Gotteshause, durch dessen Fenster dac.
ewige Licht einen sckuoack>en Schein warf. De
glaubte er plötzlich einen schwachen Schatten zu
sehen, welcher sich in der Kirche beivegte. Bon
schlimmer Ahnung erfaßt, stürzte er bib Trepvr
hinunter zum Hause hinaus nach der Kirche,
deren Tür er angelelmt fand.

Ein Blick nach dem Altäre inachte sein Blu«
fast erstarren: dort standen zwei Ränder vo,
dem geöffneten Tabernakel, im Begriff, die kost
bare Monstranz zu rauben iued das Heiligste
zn vcrunehren. Einen Augenblick regle sich de,
alte Geist in den, Pater : stet seiner Gewandthei:
und Kvrpcrkraft wäre es ihm ein Leichtes gewesen,
die Räuber niederzuschlagen: schon zuckte seine
Hand — doch nein, sagte er siclx die Hand, welchc
das heilige Brot erchooen lat , soll leine Gewalt
tat verüben. Rasch, unhörbar, ehe noch eine,
der Räuber eine Ahnung von seiner Gegenwart
hatte, näherte er sich dem Altäre und ergriff
die Monstranz in demselben Augenblicke, als der
Räuber seine srevclnde Hand nach de^ elven ans.
streckte.

Im ersten Augenblick prallte» die Räuber
erschrocken zurück; doch als sie sahen, oaß ihnen
nur ein Einzelner gegenüderstand, wollten .si,
uns den kostbaren Raub nicht verzichten. Sic
fielen mit Schlägen und MißHandlungen über
de» Priester her, doch fest wie eine Mauer stank
dieser an den Altar gelehnt, die Monstranz an
seine Brust gedrückt, und bot dem Sturme Trotz
Da krachte ein Schuß und schwer getroffen stürzt«
der Missionar zu Boden, aber krampfhaft hieb
te» auch jetzt noch seine Hände den kostbare,
Schatz. „Herr hilf ! Meine Kräfte verlassen mich,"
stöhnte er todesmatt. Horch, da ckahen sich ekiige
Schritte, man lmtte in den nächstgelegenentzän-
sein den Schuß gehört und eilte nun unheilahnend
zur Kirche, deren Tür offenstand, und auch der.
Pfarrer kehrte mit dem Küster von dem Ver-
sehgangc zurück. Bon der Dunkelheit geschützt,
flohen die Räuber, am Fuße des Mares aber lag,
dem Tode nahe, Pater S . Heiße Tränen flössen aus
den Augen des greiseipPsarrers, als er mis den be¬
reits erkclltetenHändcn des Mis t nars die mit Blut
überslrömte Monstranz nahm. Dieser aber sprack
mit höchst seligem Lächeln: „Ter höchste Wunsch
meines Lebens ist erfüllt , denn ich darf sterben
für den im Sakramente verborgenen Gott !" Als
die Sonne den neuen Tag verkündete, war ei
bereits zu Gott gegangen.

Möchte doch an den, erhabenen Beispiel ähn¬
liche Liebe und Ehrfurcht gegen das hochheilige.
Sakrament sich entzünden.
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Die stille Mühle
(Fdrtsttzimz) Eine Hochlandsgeschichte

Drittes Kapitel.
Allmers begab sich auf die Altane , um Aus¬

schau zu hallen , «ob das Gewitter etwa Schaden
nngerichtet habe . Zu gleicher Zeit öffnete Eberl im
Wohnzimmer das Fenster , daß die frische , würzige
Luft einströmen tonnte . Allmers gewahrte dies
Nicht , da er hinabblickte in den Hof , über den
'eben der Pfaller schritt.

Er war ein großer , magerer Mann mit ab¬
stoßendem Raubvvgelgeficht , aus dem die große
Nase wie ein Geierschnabel hervorsprang.

Gekleidet war er halb wie ein Bauer , halb
wie ein Städter . Er stützte sich beim -Gelben auf
einen ducken Stock , und so oft er mit dein rechten
Fuße einen Schritt machte , gab cs ein Geräusch,
«als vb ein Pferd aufstampfte . Allmers bemerkte
ßebt , als Pfaller näherkam , daß dieser einen
Klumpfuß hatte , mit dem er wohl absichtlich
soviel Lärm machte , gleich als vb er sagen wollte:
>,Das bin ich — der Pfaller ! Nahmt Euch in acht !"

Nun verschwand er in der Müshle . —-
Gleich darauf hörte Allmers eine laute,

het rische Stimme . ,, 'N Tag , Pranner , da bin
ich ! "

ger Herrgott • der Pfaller , der
Barunischreck " . — Das war die Stimme des
' Mllers . „ Was führt dich her ?" i

„Kannst dir 's net denken , Müller ? . . . Die
Hhpothek ! . . . Ich Hab sie auf 'kauft . . . und ich
tu sie kündigen auf Martini , daß du 's weißt ! —
Da unterschreib ' die Kündigung —"

Ein doppelter Schrei — dann flog das Feilster
'klirrend zu und Allmers hörte nur noch ein
dumpfes .Stimmengemurmel , ohne die Worte zu
verstehen.

Aber er wußte genug . Offenbar war der
Möller ruiniert , wenn der Pfaller wirklich auf
seiner Kündigung bestand , mußte auf seine alten
Tage hin Haus Und Hof verlassen , und die
Mühle , das teure Erbe seiner Familie , ging
Htütt verloren.

Allmers ko nicke wohl den Schmerz und die
Angst nachsühlen , welche den Müller ntid seine
Tochter erfüllten . , . . Wenn er doch helfen
könnte ! —

Er blickte versonnen in bäs graue Gewölk,
das sich langsam verzog und zerteilte ; wie eine
strahlende Königin , die die Schleier von ihrem
Gesichte ttkiNmt, erschien NUN in all ihrer Pracht
die Sonne wieder mrt' Himmel.

„Sollte nicht auch diesen armdn , gequälten
Menschen nach Not nnd Sorge attfs neue die
Sonlie des Glückes scheinen ?" Sachte er . „ Sollte
nicht äuch ihnen ein Neuer , schöner Tag , eine
friedvolle Zukunft beschieden sein ? . .

Da trat der Pfaller ans der Mühle , blieb
stehen , betrachtete Halts und Hof mit prüfenden
Blicken und nickte befriedigt . Das sollte wohl
bedeuten : „Noch ein Vierteljahr — und all das
ist mein !"

Allmers ballte die Faust . „ Schurke ! — Häls -̂
vbschneider — ich will doch sehen , ob man dir
dein schmutziges Handwerk nicht legen kann ." —

Der Pfaller ahnte nichts von dieser Drohung
Er ivandte sich um , stützte sich mlt der Reckten
auf seinen Stock, legte die andere auf den. Rücken
Lind stampfte davon . . .

Allmers lief eilends in das ANstr ^ hünserl,
holte .Hut und Lodenmantel und folgte Pfaller

. auf der» Fuße . Obwohl dieser bereits einen
großen Vorsprung hatte , holte ihn Allmers doch
ein . Aber dann hielt et sich wieder zurück und
ließ den Man » vorangehend es schien ihm klüger,
zwischen den vier Wänden als auf offener Straße
mit Pfaller zu reden , zumal die Sache , um die
K sich handelte , eine sehr heikle ivar.

Pfaller schlug den Weg zu seinem Hof ein
Und erst jetzt gewahrte Allmers , baß derselbe
des Milllers Nachbar war . Nun konnte er ver¬
stehen , warunl ' Pfaller die Mühle haben Ivollte.
Die beiden Besitzungen ergaben zusantitten ein
Gut , um das ihn jeder beneiden mußte.

Ter Pfaller -Hof lag dort , ivo sich das Tal
weitete , auf einem breiten Hügel und beherrschte
Io das ganze Tal . Große Wiefenflächnl dehnten

von Felix Nabor. (Mchdr . verb.)
sich zwischen ihm und' der Mühle , mit der Rück¬
seite lag er fast dicht am Berge , all die Felder
aber zu seinen Füßen gehörten zum Besitz des
Pfallerbauern.

Das Haus war langgestreckt , nieder und mit
Schindeln gedeckt, die ourch große Steine be¬
schwert waren . Schön sah der Bau nicht aus
mit seinen schmntziggelben Mauern und ' dem ver¬
waschenen Anstrich ! der Fensterläden mid Türen.
— Auch ' die Reinlich keit schien i hren Sitz nicht
hier aufgeschlagen zu haben ; ober was fragte
Psalter nach Schönheit und Ordnung : er be¬
saß Geld in Menge und war der Herr des
Tales ' . . . .

Als Max Alliners in die Wohnstube trat,
schlug ihm die üble Lust , die mit Tabaksrauch
und anderen bösen Gerüchen erfüllt war , ins
Gesicht . Aber er bezwang sich mti * trat an den
Tisch . „ Grüß Gott ! . . . Kann ich ein paar
Worte mit Herrn Pfaller reden ?" —

Der Bauer saß . den Hut auf dem Kopse,
am Tisch uud machte eben einen Eintrag in sein
großes Hauptbuch . Langsam hob er den Kops
mit . der großen Geierschnabelnase.

„Was willst hernach , Stadtfrack , damischer ?"
Alliners sah den groben Bauern verwundert

air . „ Spricht inan hierzuland in solcher Sprache
mit Fremden ?" sagte er.

„Der Pfaller redt ' mit jedem , so wte 's ihm
paßt , verstanden ? . . . I bin der Maller
wer bist denn du ?" — .

„Mein Name ist Allmers . . . Ingenieur aus
München . . ."

„So ? . . . . Dös kann a jeder sag 'n t** aber
wer 's glaubt ! . . . .

Von der Seite her erklang ein kurzer
scharfer Pfiff uud dann ein lautes , hönisches
Lacheu . „ Vata , — dem hast 's geben , dem
Herrischen ! — Woaßt , selbiger ist der , wo in
der Mühl ' Umeinavd trottelt . So u ' daMrscher Kerl"

Allmers blickte zu dem Sprecher hinüber . Es
war ein junger Bursche von etwa 25 Jahren,
nur mittelgroß , aber breitschultrig , mit sonn¬
verbranntem Gesicht und pechschwarzem Schnurr¬
bart über dert vollen roten Appen , Tie Nase ivar
ein verkleinertes Abbild des Geierfhnabels seines
Vaters , von dem er auch die List und Tücke,
die aus seinen Augen sprachen , geerbt zu haben
scksten. Er saß an eitteMk leinen Tische und
putzte mR einem ölgetränkten Lappen den Lauf
seines Stutzens.

Allmers erkannte wohl , daß hier die .Höflich¬
kett, die sonst unter den Gebildeten üblich ist,
nicht angebracht sei uüd beschloss Gleiches mit
Gleichem zu vergelten.

Ek straffte seine schlanke Gestalt , blickte dem
jungen Menschen fest in die AügeN und sagte:
„Wer bist den » du ? . » . , Was hast denn du
hier mitzuteden ? . . ."

Der ändere riß den Mund auf und ließ
vor Staunen den Stutzen fallen . „ Was sagt er?
Dützen tut er mich ? . . . Gib acht , du — daß
ick; dich Net Niederschlag wie a 'tt HUnd — Er
Lallte die Kaust.

„Auf einen groben Klotz gehört eUt grober
Keil, " sagte Alliners , drehte ihm den Rücken
und 'wandte sich dem älten Pfaller zu . „Wer
ist der junge Mensch dort , der solch einen frechen
Schnabel hat ?"

„Dös ist mein Sohn , der Martl — uiib ich
bnld llet , daß du ihn so anschuäuz 'st, verstan¬
den ? Dü bist in mei 'M Haus , he ! —1 Dü hast
anständig zu sein —"

„Tann muß züerst der Hausherr den Anstand
wahren und den Gast höflich behandeln —"

^,Jch Hab dich, net kommen heißen —"
„Darauf kommt 's nicht aü . Ich bin nun

einmal da , bin Gast , meinetwegen ei» Besuch
in deinem Hause "

„Wa — as ! . . . Mich Nutzt er auch ?" !
„Natürlich ! Du dntzt mich doch auch — ' * '
„Aber da hört sich doch alles , auf —n '
„Int Gegenteil — jetzt sängt die Sache erst

recht an . Wir wällen uns auf .gleichen Fuß
stellen , also — - Du . . . oder Sie ? . ,

Pfaller sah ein , daß er hier an den Un-
rechten gekoinmen war , schlug Mit der Faust
auf den Tisch uud rief : „ Na , so reden &  halt
ins Teifis Namen — was wollen S ' denn ?"

„Kurz gesagt :. Die Hypothek kaufen , die Sie
auf die Mühle haben —"

„Jetzt da schau her — a  so was ! . . . Ja,
was glauben S denn ? . Ja haben &  d §nn
so viel Geld , Sie , Herr Ju - sche-nöhr ? . . ."

„Ich hoffe es HNsammenzubriUgeu —"
> „So — und einstweilen wöll 'n Sie mich mit

papiernen Hoffnungen vettröst 'n ? Na — dös
chbt 's net , mein Lieber . Tie Hhpothek , die Hab
t — Uüd die Mühl ' , die krieg i . so war i der
Pfaller bin ."

„Sie ' wollen also wirklich den Müller von
Haus und Hof vertreiben ?"

' „Nix änderst . . . 71
„Haben Sie denn kein Mitleid init dein armen

Manne , den ein Unglücksschlag Nach dem an¬
dern traf ?"

„Na , ' s Mitleid , bös is für die alten Weiber.
D' Mannsleut aber , die Müssen 'hassen urtd han¬
deln . . ."

„Hassen ? . . .
„Ja — hassen !" Seine Augen funkelten Vek

diesen Worten so wild über der Geicrnase . daß
Allmers erschrak . Dieser Mann Ifätie einen
Feind , itÄTtn es Um seinen eigener ! Vorteil ging,
kalten Blutes erwürgen , können , ohne nur mit
der Wimper zu zucken.

Allmers deutete auf das Sckmldbnch . „Wte hoch
ist denn die Hhpothek ?" fragte er , um Pfaller
nicht unnötig zu reizen.

„Zehntausend Mark —'
„Wenn ich Jlpren NUN 12060 biete ?"
„Die Hhpothek ist mir Mt seil —"
„Dreizehn —, fünfzehntausend !"
„Na — und wenn S ' 20 000 Mark bieten , die

Hvpothek kriegen S ' net ." Er schlug mit der Faust:
auf die Brust , daß es dröhnte . „ Die Mühle —<
die g 'hört mir ! . . . Die brauch ich — für mein
Buab 'n dort ! . . . Den setz' ich auf die Muhl ! . .
Haben S ' mich verstanden ? . . ."

„Ja , aber — noch haben Sie die Mühle nicht !"
„Ich «krieg sie schon. Was der Pfaller 'mal in

seiner Faust hält , das gibt er Nimmer her . Wissen
S ', wie , sie mich im Gebirg heißen ? . . . Den
BaUernsraß ' ! . . . Ist mir eins , ich lach! dar¬
über . Und fvess alle Bauernhof auf , die auf
schlechten Fütz ' stehen . Mit Haut «und Haar und
Haus Nnd Hof fress ' ich' s auf . . . Den MÜller-
Pranner auch —<o ja !"

„Trotz allem sollen Sie die Mühle aber nicht
haben —"

„Wer will mir 's wehren -"
,Jch!"
„O — Sie !" —* LaNgsäm erhob et sich und

blickte Allmers an wie ein Raubtier mit glü¬
henden Augen . „Probieren S ' doch a mal - -
Sie ! . . . Dann werden S ' den Pfaller kennen
lernen ! . . . Sie , nehmen S ' sich fein in acht,
daß S ' sich d ' Finger net verbrennen in meiner
Sach , diewo Sie vott Haut und Haar nichts an¬
geht . Reizen S ' de» Pfaller net , dös sag ich
Ihnen ! . . . Sonst könnt 's leicht sein , daß (§ ’
dös Tal net lebend Verlässe "

„Ah — Sie drohen mit !"
„Was i g 'sagt Hab — ist g ' sagt . Und mein

Wort halt i aa •—"
„Das wollen wir doch erst sehen , Pfaller . Wir

sind hier nicht in dem Urwald , wo der Sdäcksie
der Herr ist und das Faüstrecht gilt , sondern
in einem Rechtsstaat , der seine Bürger vor Ge¬
walttat schützt. Sie wollen den Kampf — gut , ich
nehm ' ihn mit Ihnen aus ! . . . ES gibt ja Noch
einen andern Weg , um Sie unschädlich zu nmchen:
wenn der Müller an Martini die Hhpothek einlöst,
so berrnögen Sie ihm nichts anzuhaben "

„Glauben S ' denn , dem leiht ein Mensch auf
hundert Stunden auch nur 10 Taler !?"

„Vielleicht dpch
„Wer denn ?"„Ich!"
„Ah — Sie ? . . . Sv ? . . . Ja , warum denn ?"
„Aus Mitleid für den unglücklichen Mann !"
„So , so, aus Mitleid ? . . . Ha ha ! . . . HahS«

haha ! . . . Zum Lachen ist 's !"
Auch sein Sohn stimmte in das Lachen ein,'

aber es NaNg zornig , wild und rapp
jFortsetzuug folgt .)
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